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N 171. 


Freitag, den 24. Juli. 
Das „Danziger Dampfboot' erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Damiger Dampfboot 


1868. 
39 ſter r Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſe rate nehmen für und außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer’s Centr.⸗Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Breslau, Donnerſtag 23. Juli. 

Der Stadtrath und Buchhändler Eduard Trewendt, 
eſitzer der „Breslauer Zeitung“, iſt vorgeſtern auf 

einer Gebirgsreiſe in Altwaſſer plötzlich geſtorben. 

München, Donnerſtag 23. Juli. 

Das Urtheil des Schwurgerichts über die Traunſteiner 
andwehrexceſſe ſetzt folgende Strafen feſt: Wernet- 
ammer iſt zu 8, Plank zu 4½, 6 Betheiligte zu 
4, 6 Andere zu 4 Jahren Zuchthaus, die übrigen 
19 zu 2½ Monat Gefängnißſtrafe, welche durch 

die Unterfuchungshaft als verbüßt betrachtet wird, 

derurtheilt. 
Belgrad, Donnerſtag 23. Juli. 

Der Atientatprozeß hat begonnen. Auf der Anklage- 
ank erſcheinen Miloifevic, der Gutsverwalter des 
ürſten Karageorgevic, und zwei Manadovic. Der 
taatsanwalt entwickelte die Anklage und beantragte 
r die genannten Drei Todesſtrafe, für Karageorgevic 

und für deſſen Sckretair je zwanzigjährige Zucht⸗ 
ausſtrafe. 

0 Florenz, Donnerſtag 23. Juli. 

Die italieniſche Correſpondenz veröffentlicht eine von 
amarmora in der geſtrigen Sitzung der Deputirten- 
ammer verleſene, am 19. Juli 1866 von Herrn 
Uſedom an Lamarmora überreichte preußiſche Note, 

durch welche der italieniſchen Armee ein vollſtändiger 
eldzugsplan vorgeſchlagen wurde. Die „Nazione“ 

ladelt, daß Preußen am Tage vor dem Ausbruch der 
eindfeligfeiten einen Feldzugsplan überreicht habe, 
welcher von dem durch italieniſche Generäle ausge⸗ 
arbeiteten abwich, der italieniſche Feldzugsplan ſei 
aher nicht abzuändern geweſen. 

Paris, Donnerſtag 23. Juli. 

Der „Abend moniteur“ konſtatirt, daß die Kammer- 

debatten in den verſchiedenen Ländern nirgends auf⸗ 

degende Diekuſſionen über die äußere Politik enthalten. 
ie öffentliche Meinung habe ſich überall zu Gunſten 
ar gemäßigten Ideen und der Unterſtützung der 
egierung bei ihren friedlichen Aufgaben ausgeſprochen. 

— Der „Etendard“ dementirt die Nachrichten der 

„Pieſſe“ über die Verhandlungen wegen eines 
neuen Zollvertrages zwiſchen Frankreich, Belgien 
und Holland. 

0 Rouen, Donnerſtag 23. Juli. 
ine große Feuersbrunſt hat das hieſige Poftzebäude 
zerſtört. Der Berluft wird auf 1,000,000 Fred. 
geſchätzt. 


Politiſche Rundſchau. 


05 Die „Provinzial Correſpondenz“ ficht die Etats. 
erſchreitung im Norddeutſchen Bunde vom patriar- 
aliſchen Standpunkte aus an, und indem fie die 
ohwendigken der Mehrausgabe von annähernd drei 
Uonen nachzuweiſen bemüht iſt, ſagt fie, in der 

geordneiſten Einzelwirthſchaft könne es vorkommen, 

a mehr ausgegeben wie eingenommen würde. 

5 imſon bemerkte einmal im Abgeordnetenhauſe auf 
nen Ähnlich lautenden Einwand: ganz gewiß ſtünde 
, einem Familienvater zu, feinen Etat nach Belieben 

— zuflellen, inne zu halten oder zu überſchreiten, denn 

Nel dafür allein verantwortlich, auch gebe ihm 
Ae etwas zu feiner Würthſchaft zu. Wer dies 

bi 1 des er auf das ſtaatliche Ge- 
„ bertrage, müſſe zufchen, wie er mit ſeiner 

bolluſchen Naivelät belle. — ad 
. le Nach icht, daß dem nächſten Reichstage ein 
für vorgelegt werden ſoll, welches die Goldwährung 
ganz Deutschland einführt, tritt mit großer Be⸗ 


ſtimmtheit auf. Da mit einer ſolchen Aenderung 
der Währung eine Aenderung unſeres Münzſyſtems 
unvermeidlich iſt, ſo knüpft man die Hoffnung daran, 
daß man dabei zu einem zehntheiligen Syſtem über⸗ 
gehen wird. — 

Die öffentliche Meinung in Oeſterreich macht 
ſich viel zu thun mit den Beziehungen Preußens zu 
Rußland, in jedem auffälligen Schritt, in jeder 
gegen Oeſterreich gerichteten Manifeſtation Rußlands 
wittert ſie die Spuren einer ruſſiſch⸗preußiſchen Alliance, 
als deren Opfer Oeſterreich und die Türkei auser⸗ 
ſehen wäre. Als ob man in Berlin nichts Beſſeres 
und Nothwendigeres zu thun hätte als Zukunftspolitik 
zu treiben und Rußland in feinen Zukunftsplänen 
zu unterſtützen! Die nächſten und dringlichſten Auf- 
gaben, die ſich für uns aus dem Prager Frieden 
ergeben, ſind doch wahrlich groß genug, um unſere 
Kraft und Thätigkeit vollſtändig in Anſpruch zu 
nehmen. Wie kann man nun einer Regierung, die 
bei aller Energie und Kühnheit doch gewohnt iſt, 
keinen Schritt zu thun, ehe fie deſſen Bedeutung voll» 
ſtändig klar erkannt hat, die viel zu beſonnen iſt, um 
mit unſicheren Factoren zu operiren, die in ihrer 
vorſichtigen Zurückhaltung oft weiter geht, als ihre 
eigenen Freunde es wünſchen, — wie kann man 
einer ſolchen Regierung zutrauen, daß ſie ſich mit 
weitausſebenden Angriffsplänen trage, und daß fie 
bei der Ordnung ihrer Beziehungen zum Auslande 
etwas anderes als die eigene Sicherheit im Auge habe? 

Auf unſere Sicherheit allerdings werden wir Bes 
dacht nehmen müſſen, ſo lange bis die europäiſche 
Politik ſich an die durch den Krieg von 1866 her⸗ 
beigeführten Veränderungen vollſtändig gewöhnt haben 
wird. In die Exiſtenz des Norddeutſchen Bundes 
haben ſich nun zwar die ſämmtlichen Mächte ge⸗ 
funden, und keiner unter ihnen wird es einfallen, 
einen Krieg heraufzubeſchwören, um denſelben zu zer- 
trümmern. Anders aber verhält es ſich mit der 
Entwicklung der Beziehungen Norddeutſchlands zu 
Süddeutſchland. So lange die füddeutſche Lage in 
den Augen eines oder des anderen Cabinets für eine 
europäiſche Frage gilt, fo lange müſſen wir für 
unſere Sicherheit Sorge tragen. Zunächſt und vor 
Allem dadurch, daß wir uns ſelbſt in vertheidigungs⸗ 
fähigem Zuſtande erhalten. Und aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach wird die Achtung, die wir ſowohl durch 
die jede gewaltſame Maßregel gegen einen der ſüd⸗ 
deutſchen Staaten ausſchließende Politik der preußi⸗ 
ſchen Regierung, als auch durch die Defenftofraft 
des Norddeutſchen Bundes dem Auslande einflößen, 
hinreichen, um das unaufhaltſame Werk der Grün⸗ 
dung des deutſchen Nationalftaates auf friedlichem 
Wege zum Ziele zu führen. Aber andererſeits iſt 
es doch eine unbeſtreitbare Thatſache, daß die Tui⸗ 
lerien und die Wiener Hofburg, fo unumwunden fie 
auch die Neugeſtaltung Norddeutſchlands anerkennen, 
doch die Entwickelung der Beziehungen des Nord- 
bundes zu Süddeutſchland mit Uebelwollen und Miß⸗ 
trauen verfolgen, und es daher nicht unterlaſſen 
werden, wenigſtens alle möglichen diplomatiſchen Hin⸗ 
derniſſe jedem Fortſchritte in dieſer Richtung in den 
Weg zu legen. Angeſichts dieſer Thalſache nun, daß 
zwei Großmächte uns in der Verfolgung einer Auf- 
gabe, der wir uns gar nicht entziehen können, ohne 
unſere ganze Stellung in Süddeutſchland auf's Spiel 
zu ſetzen, zu flören ſuchen, iſt es für uns denn doch 
nur eine Pflicht der Selbſterhaltung, wenn wir 
unſere guten Beziehungen zu Rußland aufrecht zu 
erhalten ſuchen. Man wünſcht in Wien und nicht 
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blos in den officiellen Kreiſen, daß wir dieſe Be⸗ 
ziehungen lockern mögen. Ermöglicht es uns denn 
aber die zugeknöpfte Haltung der Wiener Politik, 
dieſen Wünſchen nachzukommen? Oder berechtigt 
uns etwa die Sprache der öſterreichiſchen Preſſe, 
deren Beurtheilung der Norddeutſchen Verhältniſſe, mit 
wenigen Ausnahmen, in einem ſcharfen Gegenſatze ſteht 
zu dem Wohlwollen, mit dem man in Preußen 
ganz allgemein die Neugeſtaltung der öſterreichiſchen 
Berhältniffe verfolgt, zu der Hoffnung, daß die öffent⸗ 
liche Meinung die öſterreichiſche Regierung zu einer 
unſern Jutereſſen entſprechenden Auffaſſung der deut⸗ 
ſchen Verhältniſſe nöthigen werde? 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Oeſterreich auf ein 
gutes Einvernehmen mit Frankreich Gewicht legt. 
Aber wenn, wie ſich doch nicht bezweifeln läßt, die 
Grundlage dieſes Einvernehmens die gleiche Auffaſ⸗ 
fung der deutſchen Frage iſt, jo kann Oeſterreich uns 
nicht die Neigung zumuthen, die allgemeinen europäi⸗ 
ſchen Fragen durch die öſterreichiſche Brille anzuſehen, 
und eine Annäherung Preußens an Rußland iſt daher 
eine unmittelbare Conſequenz der franzöſiſch⸗öſterrei⸗ 
chiſchen Entente. Eine Annäherung an Rußland, 
keineswegs ein Bündniß mit dieſer Macht! Eines 
Bündniſſes mit irgend einem Staate würden wir 
nur dann etwa bedürfen, wenn ein förmliches Bünd⸗ 
niß zwiſchen Frankreich und Oeſterreich beſtände. — 

Ueber die befremdende Erſcheinung, daß der 
Kronprinz von Italien von Coblenz weiter gereiſt iſt, 
ohne den König Wilhelm in Ems zu beſuchen, bringt 
die „E. Z.“ folgende, zur vollen Aufklärung wohl 
kaum genügende Mittheilung: „Der italieniſche Bot- 
ſchafter am Königlich preußiſchen Hofe, welcher ſich 
zur Zeit in Wiesbaden aufhält, ift in Ems mit dem 
Auftrage des Prinzen Humbert eingetroffen, zu er- 
klären, daß derſelbe gewiß nicht die Gelegenheit 


vorübergeben laſſen werde, dem Könige durch einen 


Beſuch ſeine Achtung zu bezeigen. Jedoch glaube er 
darauf Rückſicht nehmen zu müſſen, daß der König 
ſich in Ems zu einer Kur befinde, welche durch die 
Unruhe, die ein ſolcher Beſuch hervorzurufen im 
Stande ſei, eine nicht erwünſchte Störung erleiden 
könne. Er behalte ſich deshalb den Beſuch für die 
Rückreiſe vor.“ — Wenn man bedenkt, daß von 
Coblenz aus Ems in einer halben Stunde zu erreichen 
iſt, ſo werden dieſe Redensarten das Befremden, 
welches das Verhalten des Prinzen hervorrufen muß, 
nicht vermindern. Wir meinen, dem Fürſten des⸗ 
jenigen Volkes, deſſen gewaltigen Thaten Italien den 
Beſitz von Venedig verdankt, hätte der Kronprinz 
Humbert ſich wohl vorzuſtellen Veranlaſſung gehabt, 
wenn er auch einen längeren Beſuch für fpätere Zeit 
in's Auge gefaßt hatte. Nachdem der Kronprinz von 
Preußen die Reiſe nach Florenz in heißeſter Jahreszeit 
nicht geſcheut hat, um den freundſchaftlichen Geſinnungen, 
welche zwiſchen beiden Nationen u. beiden Höfen herrſchen, 
Ausdruck zu geben, drückt ſich der Sohn Victor 
Emanuels bei halbſtündiger Entfernung an dem 
Aufenthaltsorte des Königs von Preußen vorbei — 
recht ähnlich einem Menſchen, welchen es drückt, ſich 
einem andern verpflichtet fühlen zu müſſen. Der 
junge Mann bedenkt nicht, wie wenig Italien noch 
heute auf den Rang einer ſelbſtſtändigen Macht An⸗ 
ſpruch machen kann, und wie gut nach den Tagen 
von Cuſtozza und Liſſa den Königſohn die Beſcheidenheit 
kleiden würde. Vielleicht finden wir eine Erklärung 
für die Eile des Prinzen — in ſeiner großen Eitel⸗ 
ten. Es iſt bekannt, daß dem preußiſchen Kron⸗ 
prinzen bei ſeinem Beſuche in Italien die Huldigungen 
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des Volkes in einem Maße zu Theil geworden ſind, 
deſſen das hohe Brautpaar ſelbſt ſich nicht zu erfreuen 
hatte. Das natürliche, anſpruchsloſe Benehmen unſeres 
Kronprinzen hat zu vortheilhaft getzen den Stolz 
Humberts, für den die Menſchheit erſt Mit den Grafen 
und Herzögen anfängt und der deshalb höchſt unpo⸗ 
pulär ift, abgeſtochen, um nicht dem ſtattlichen Preußen, 
der außerdem mit dem friſchen Lorbeet von 1866 
geſchmückt war, und auf welchen, wie dem e 
Volke fein geſunder Jaſtinkt ſagen muß, die 1 
Italiens weſentlich hinweiſen, die Herzen zuzuführen. 
Es mag leicht der Fall ſein, daß von jenen Tagen 
her dem Prinzen Humbert ein Stück Mißgunſt im 
Leibe ſtecken geblieben iſt und daß er deshalb — 
Müdigkeit vorſchützt. — 

Folgende höchſt ergötzliche Geſchichte, welche 
noch dazu das Verdienſt für ſich hat, vollſtändig 
wahr zu ſein, wirft ein komiſches Streiflicht auf die 
militäriſche Schlagfähigkeit Italiens. Vor einigen 
Tagen lief nämlich das vom Admiral Lord Paget 
befehligte engliſche Mittelmeer-Geſchwader in den 
Hafen von Ankona ein und falutirte dem Gebrauche 
gemäß die italieniſche Flagge mit 33 Kanonenſchüſſen. 
Es vergehen zwei, dret bis vier Stunden, ohne daß 
dieſe Salutſchüſſe italieniſcherſeits erwiedert werden; 
der engliſche Admiral, über dieſes fonderbare Vor⸗ 
gehen der italieniſchen Behörde verblüfft, erbittet ſich 
endlich durch Vermittlung des engliſchen General» 
Konſuls eine Erklarung. Man läuft hin und her, 
forſcht nach — ſchreckliche Verlegenheit —, bis die 
Sache ſich endlich dahin aufklärt, daß das Abgeben 
und Erwiedern von Salutſchüſſen dem Marine-De⸗ 
vartement zuſtehe, daß aber die Batterien des Hafens 
von Ankonn nicht eine einzige Kanone aufzuweiſen 
haben, daher unmöglich ſchießen können. Da aber 
nach dem Marine Reglement 24 Stunden der längſte 
Termin find, welcher bis zur Erwiederung von 
Salutſchüſſen verſtreichen darf, ohne als Beleidigung 
für die zu falutirende Flagge zu gelten, fo 
wird endlich vom Kaſtell von Ankona eine große 
Kanone in die Hafenbatterie geſchafft, um die eng⸗ 
liſchen Salutſchüſſe zu erwiedern. Was aber die 
Sache erſt recht ins Licht ſtellt, iſt, daß Ankona von 
der italieniſchen Regierung noch im Jahre 1862 zum 
militäriſchen Seehafenplatze erſten Ranges erklärt 
wurde, daß ſich außerdem ein Feſtungskommando 
erſter Klaſſe daſelbſt befindet und doch — find nicht 
einmal Kanonen zum Salutiren da. Die Sache 
klingt ſo unglaublich, daß es wirklich einer offiziellen 
Beſtätigung derſelben bedurfte, und dieſe iſt nun in 
formellſter Weiſe in der Sitzung vom 17. d. der 
italieniſchen Kammer erfolgt. Der Deputirte Mol 
dini interpellirte den Kriegsminiſter über dieſen Vor⸗ 
fall und erzählte denſelben ganz wie wir ihn eben 
ſchilderten. Der Kriegeminiſter General Bertoli⸗ 
Viale beſtätigte die vollſtändige Richtigkeit ves Er⸗ 
zählten und konnte zur Entſchuldigung nichts weiter 
als das Verſprechen anführen, daß in Zukunft der⸗ 
lei Vorfälle nicht vorkommen ſollen. Die Sache hat 
in militäriſchen Kteiſen das peinlichſte Aufſehen ges 
macht und es fehlt nicht an mehr oder minder gelun⸗ 
genen Witzen. So meint man zum Beiſpiel, die 
engliſche Regierung ſei über die friedfertigen Geſin⸗ 
nungen Otaliens entzückt und habe die italieniſche 
Regierung dazu belückwünſcht, daß fie allen übrigen 
Mächten mit dem Beiſpiele vollſtändigſter Ent- 
waffnung vorangegangen ſei. — 

In Rom fol, in Ems angekommenen Nach⸗ 
richten zufolge, die Frage in Berathung gezogen 
werden, ob es nicht thunlich ſei, ſämmiliche chriſt⸗ 
lichen Völker zu dem im nächſten Jahre bevorſtehen⸗ 
den Coneil einzuladen, fo daß nicht allein die 
Schismatiker, wie Griechen und Armenier, ſondern 
auch die Ketzer an den Berathungen theilnehmen. 
Wenn man aber die „Ketzer“ einladet, fo haben 
doch die Juden, Muhamedaner und ſonſtigen Heiden 
daſſelbe Recht, mit dem Papſte an einem Tiſche zu figen. — 
Aus Rom wird ferner berichtet, daß Mazzini und 
fein Anhang wieder eine große Thätigkeit im Kirchen⸗ 
ſtaate entfalten. 
den Monarchen als die einzige und größte Urſache 
aller Uebel in Italien und verlangt eine baldmög⸗ 
lichſte Proclamirung der italieniſchen Republik vom 
Kapitol herab. In Rom ſollen gar Werbungen für 
Mazzini ſtattfinden, und wurden daſelbſt auch 24 
Individuen als mazziniſtiſche Agenten vor einigen 
Tagen verhaftet. Dieſe Verhaftungen ſiad jedoch 
blos als Vorläufer weiterer polizeilicher Maßregeln 
anzufehen. Neben den Mazziniſten haben auch die 
Legitimiſten mit großem Eifer ihr Gewerbe aufge⸗ 
nommen, und ſo ſcheint in Rom auch nicht die 
iwyllſche Ruhe und Glückſeligteit zu herrſchen, die 
die Klerikalen als unausbleibliche Folge ihres Regi⸗ 
mes vormalen. — 


Ein Aufruf der Mazziniſten erklärt 


Die neue rumäniſche Regierung giebt ſich alle 
erdenkliche Mühe, die te I jeder Beziehung zu ⸗ 
frieden zu ſtellen. penſtonirt alle in zweifel ⸗ 
haftem Lichte ſtehenden und unbeliebten Beamten, 
nimmt alle Beſchwerden feeundlich le dee wird 
nächſteus die fehr wichtigen Geſetze über Pteßfreihelt, 
Miniſtetberantwortung ünd die Skuptſching-Orduung 
publiciten. Der Jam: Fürft vetſpricht ebenfalls bei 
jeder ſchicklichen Gelegenheit, ſich künftig recht ver⸗ 
nünftig zu betragen. — 

Dem Vernehmen nach hat die türkiſche Regie⸗ 
rung an Preußen das Anliegen geſtellt, ihr zu Zwek⸗ 
fen in's Leben zu rufender Heekesreformen eine ent⸗ 
ſprechende Anzahl Militairs des Offizier⸗ und Unter⸗ 
öffizierftandes als Infteuctoren auf eine beſtimmte 
Zeitdauer zut Dispoſttion ſtellen zu wollen. — 

Hinſichtlich der Lage in Mexico wird gemeldet, 
daß die Empörung gegen Juarez ſehr große Ausdeh'⸗ 
nung annimmt. Die Infurgenten haben mehr als 
6000 Mann auf den Beinen und ſind Herten eines 
großen Theiles des Gebietes. Es fehlt ihnen nur an 
der Einheit und an einer feſten Fahne. — 


Locales und Propinzielles. 
Danzig, den 24. Juli. 

— Schon ſeit Jahrzehnten hat man in Preußen 
auf Abänderung des Regulatios in Betreff der bau ⸗ 
lichen Anlagen in Feſlungs⸗Rayons gedrungen. Nach 
dieſem jetzt im ganzen Bundesgebiet geltenden Geſetze 
iſt das, ob und wie in der Nähe von Feſtungen ge⸗ 
baut werben därf, dem „alleinigen Befinden“ der 
Militair Behörden aaheimgegeden. Die wachſende 
induſtrielle Bedeutung der Städte ließ ſolche Be⸗ 
ſchränkungen um ſo drückender empfinden, je zweifel⸗ 
hafter der militairiſche Werth der vorhandenen Werke 
im Laufe der Zeit geworden iſt. Das Aufgeben, 
bezw. die gänzliche Umgeſtaltung derſelben, iſt daher 
ſchon ſeit langer Zeit Gegenſtand von Verhandlungen. 
Trotzdem haben nun uaſere Minifterien es jetzt für 
gut befunden, einer hier und da unter dem Drucke 
der Verhältniſſe entſlandenen milderen Praxis der 
Behörden mit einem ſcharfen Reſeript entgegenzu⸗ 
treten. „Weil die Beſeitigung einmal geſchaffener 
Exiſtenzen erfahrungsmäßig in den ſeltenſten Fällen 
zu erreichen“, wird in dem durch das neueſte Mini ⸗ 
ſterialblatt abgedruckten Reſcript das „ungeſäumte 
und energiſche Einſchreiten gegen beginnende Contra» 
venienten“ empfohlen. Auch ſoll darauf Bedacht ge⸗ 
nommen werden, daß die „Contravenienten nicht aus 
dem beſtehenden Geſchäfts gang, welcher eine Zuſam⸗ 
menwirkung der Militair- und Civilbehörden bedingt, 
einen Vortheil zu ziehen ſuchen.“ Derartige ener- 
giſche Unterdrückungen entſtehender „Exiſtenzen“ aus 
militairiſchem Intereſſe bilden auch einen nach Ziffern 
unmeßbaren Poſten in dem ſtillen Militairbudget, 
welches neben dem in der Geſetz»Sammluag veröf⸗ 
fentlichten Budget auf dem Lande laſtet. 

— Ju Oeſterreich find bekanntlich kürzlich 20,000 
Soldaten zur Erntezeit entlaſſen, in Rußland iſt nach 
einem Armeebefehle gegen eine Eatſchädizung von 
5—9 Sgr. pro Tag und Mann den Kommandeure 
der Linien Truppen die Beurlaubung der Soldaten 
für die Ernte anheimgegeben und in Frankreich wer⸗ 
den ſchon ſeit Jahren Soldaten auf Befehl des 
Kriegs miniſters zu gleichem Zwecke beurlaubt. Wenn 
nun kürzlich im Hinblick auf die Maſſenbeurlaubungen 
in Oeſterreich ein Berliner offiziöied Blatt bemerkte, 
daß in Preußen eine gleiche Maßregel ſchon ſeit 
Jahren ſtattgefunden habe, fo iſt es zwar richtig, 
daß für einzelne Fälle Beurlaubungen ſtattgefunden 

aben, doch hatte dieſe Maßregel keineswegs denſelben 

fett, wie in den genannten Ländern. Um dieſen 
hervorzubringen, müßte das General-Kommando jeder 
Provinz öffentlich bekannt machen, welche Garniſonen 
in der Lage find, Mannſchaften für die Erntezeit zu 
beurlauben und in welcher Zahl und unter welchen 
näheren Bedingungen dieſelben bei den Landwirthen 
zur Aushilfe Dienſte nehmen können. 2 

— Während die preußiſche Armee Anfang 1866, 
mit ihrem Quartierſtand auf 226 Garniſonen ange ⸗ 
wieſen war, hat ſich dieſe Zahl gegenwärtig auf 
279 ausgedehnt. Die höchſte Garniſon hat Berlin, 
nämlich 15,000 Mann. | 

— Das Fuüſilier⸗Bataillon des 4. Oſtpr. Grin.» 
Regts. No. 5 wird aus der jetzigen Garniſon 
Culm Anfangs Auguſt c. ausrücken und an den 
Brigadeübungen Theil nehmen; die Ablöfung deſſelben 
durch das Füſtlier⸗Bataillon des Königl. Jufanterie⸗ 


Regts. No. 44 erfolgt nach beendetem Herbſtmand oer. 


— Das Feuerſchiff für den Jahdebuſen wird auf 
dem früheren Meduſa » Helling und das Panzerſchiff 
„Ariadne“ auf dem Arcona - Helling der hieſigen Kgl. 
Werft gebaut; die Stapel werden bereits dazu ein⸗ 
gerichtet. 


— Der Staatsanwaltsgehülfe Frehſee hege, 
iſt zum Staatsanwalt bet dem Kreisgericht in DB 
tenberg ernannt worden. 5 

— Herr Prediger Czerski aus Schneidemub 
welcher von ſeiner Reiſe morgen hier eintrifft, win x 
Sonntag vor der hieſigen freireligiöfen Gemeinde preden 
und Nachmittags findet ein Spaziergang in's Nen, 
ſtatt. Berichte über die fo bedeutungsvolle refer t 
loriſche Bewegung in Oeſterreich ꝛc. wünſcht derſe 
zu efftatten. 1 

— Die hieſige Navigations - Schule beginnt a 
1. Auguſt c. den neuen Curſus mit der Vorſchul; 
wogegen in der Schiffer⸗ und Steuermannsklaſſe = 
dem 1. October e. der Unterricht wieder aufg 
nommen wird. 

— Das Bürgerſchützen⸗Corps wird am nächſten 
Montag ſein diesjähriges Jabelſchützeufeſt im Schüßzen 
Etabliſſement vor dem Olivaerthor begehen. 


—. Herr Oberarzt Dr. Stich iſt nach Berli 
gereiſt und Herr Oberarzt Dr. Haeſer durch fe 


Kgl. Regierung von feiner Urlaubsreiſe zurückbern 
worden, um dem mit der Leitung des Stadtlazaret 2 
beauftragten Herrn Sanitätsrath Dr. Glaſer # 
Seite zu ſtehen. 

— Wie wir hören, hat die Oſtſeefiſcherel⸗Geſell⸗ 
ſchaft für den Herbſt einen tüchtigen Fiſchmeiſter aus 
England engagirt. 5 

— Das ſtädtiſche Arbeitshaus, welches durch dis 
gemeingefährlichen Kranken einen anſehnlichen Zuwach! 
erhält, hat bereits eine Ropfſtärke von faft 170 Häns 
lern beiderlei Geſchlechts erlangt, weshalb der pro 
jetticte Aus bau des Gebäudes für die Siphylisſtatios 
beſchleunigt werden fol. > 

— [Bittoria-Theater.] Die BerlinteDriginal‘ 
poſſe „Pechſchulze“ mit ihrer üderſchwenglichen Ma 
von politiſchen Witzen und richtigen Kalauern f 
den geſtrigen Theaterabend aus. Der gute Humor 
des Herrn Gerſtel als „Rentier Schulze“ verſchafft 
dem Publikum einige ergötzliche Stunden, wobei di 
Herren Sciba als „Musketier Schulze“ und Here 
Sauer als „Karl Mäller“ fleißig ſekundirten. 4° 
krakehlende Hausfrau wurde von Frau Seiba würdig 
repräſentirt, und Fräul. Sommer als „ Minna 
Schulze“ war die treue Copie eines Mädchens für 
Alles, wie es originaliter die Reſidenz nur aufzu“ 
weiſen vermag. — Außer Fräul. Glenk, die ſt 
bereits in der Geneſung befindet, wird auch baldlgſt d 
hierorts in Heldenrollen vortheilhaft bekannte Schau 
ſpieler Herr Haverſtröm gaſtiren, und dürfte 
erſtes Debut des Letztern wahrſcheinlich der „König 
Lieutenant“ zur Aufführung gelangen. 

— Jn der verfloffenen Nacht iſt der Mühlenbauet 
Feusti in der Handegaffe von einigen ihm unbe 
kannten Männern überfallen und durch Meſſerſtiche 
in erheblicher Weiſe am Kopfe verletzt worden. Der“ 
ſelbe iſt noch in der Nacht in das ſtädtiſche Lazar 
geſchafft. 

— Geſtern Vormittag ertrank der Hauskuecht des 
Gaſtwirths Dab ke im Stadtgraben vor demdeegenthor 
weil er ſich beim Baden in Schliogpflanzen ver 
wickelte und kein Kahn in der Nähe war, 
zu retten. } 

— Der f. g. Stadtreiſende H. B. iſt wieder ein⸗ 
mal, wegen grober Schwindeleien in Cigarren, aba“ 
faßt, und wird demfelben für ſeine vielfachen, imm 
ſehr ſchlau angelegten Geſchäftchen jetzt wahrſcheinlic 
gründlich auf die Finger geklopft werden. . 

— Geſtern Nachmittag gegen 3 Uhr entſtand 4 
der Heubudener Forſt in der Nähe des Seeſtrand 
und des Krakauer Ueberweges ein Waldbrand, der 7 
mehreren Stellen bald die Ausdehnung von ca. 
Morgen annahm. Jntereſſant war es dem Einſen 
dieſes, Zeuze zu fein, wie zwei Knaben, ei 
Jantzen und Carl Skibbe, die eben aus DET, 
Seebade geſtiegen, ſogleich der betreffenden Stelle 0 
eilten, mit vollet Sachkenntniß eſligſt Zweige von * 
Bäumen brachen und mit reger Ausdauer als 5 
Erſten auf dem Platze anfingen, das Feuer aus 
klopfen. Erſt ſpäter geſellten ſich zu ihnen me 
Männer, Frauen und Kinder aus Heubude mit Spar 
Merten ꝛc., welche denn auch um 446 Uhr Ab 1 
des Feuers vollſtändig Herr wurden. Ebenſo er 
erkennenswerth war es, daß Herr Kref 7 . 
Heubude, als et von der andern Seite auf Tel er 
Wege zum Seebade des Feuers anſichtig wurde, e 
umkehrte und trotz Hitze und Sand über % M 
ſchleunigſt zurücklief, um an geeigneter 
dem Brande Anzeige zu nen Salate 
triefte et bei der Rückkehr, als ob er aus dem mi 
gezogen wäre. a die 

— Während nach der „Prov.-Correſp.“ im ichen 
gierungsbezirk Königsberg die Zuſtände der ländli en’ 
Arbeiter-Benölferung ſich bei der reichlichen Hue 
helt zum Verdienſt und den „einigermaßen“ geſunkein 


* 


* 


breſen der Lebensmittel beſſer geſtaltet haben, als 
m Gumbinner Bezirk, hat ſich die Lage der kleinen 
ie dwerker noch nicht befriedigend gebeſſert, und auch 
e der ländlichen Grumdbefiger läßt leider noch viel 
h wünſchen übrig. Die Erſteren haben vielfach 
e Zuflucht bei den öffentlichen Arbeitsſtellen ſuchen 
8 — und ſpeziell in Königsberg iſt, „weil der 
5 ſffahris und Handelsverkehr dieſes Sommers 
Int über Erwarten gering ausgefallen, auch der 
& auf gewerblicher Erzeugniſſe Seitens des platten 
. noch verkältwigmäßig fehr eingeſchränkt iſt, 
fo allgemeine Lage des Handels- und Gewerbeſtandes, 
Ihe der von ſelbigen beschäftigten zahlreichen Tage⸗ 
da ner⸗flaſſe noch immer eine recht gedrückte.“ Die 
wee der Beſitzer iſt durch die Ernte bedingt, über 
e das Urtheil des miniſteriellen Blattes dahin 
Eh: Wenn die Kartoffeln geſand bleiben, wenn der 
1 den Weizen verſchont, wenn zur Erntezeit 
Rünſtiges Wetter fein wird — nach allen dieſen 
1 enns“ wird es dann bei „recht fühlbaren Nach⸗ 
chen“ des letzten Winters fein Bewenden haben. 
dr find die Aus ſichten für den denkbar günſtigſten 
Non „und wir wollen hoffen, daß fe ſich erfüllen 
een, Sollte das Schlimmere eintreten, ſo wäre 
N Rain der Provinz unwiderbringlich, denn Oſt⸗ 
ug den ift fein Land, das zwei Hungerwiuter aus- 
halten vermag. 


Julie Recamier und Prinz Auguſt 
von Preußen. 


(Salus) 8 
fi Es war am Tage eines großen Diners in feinem 
enen Hotel, als Herr Recamier leichenblaß und 
Azad zu feiner jungen Frau kam und ihr den 
all ſeines Hauſes mittheilte; er bat fie zugleich, 
kin dit zu empfangen, als ſei nichts vorgefallen, 
Abweſenheit aber mit einer Geſchäftsreiſe zu 
allären. 
ö Julie Recamiet war an dieſem Unglückstage 
ner als jemals, ſie trug weißen durchſichtigen 
„den ſie immer ſo ſehr liebte, und echte Perlen 
N einzigen Schmuck, fie ſah aus wie eine Göttin, 
de in Wolken ſchwebte, und Niemand merkte ihr 
h Rt was Fir foeben Schreckliches erfahren. Sie 
g aber erzählte nachher, daß fie wie im Traum 
N edet, daß fie jeden Augenblick erwartet hätte, alle 
x Herrlichkeit um fie her werde mit einem Zauber 
age verſchwinden. Und jo geſchah es auch; 
| 10 wei Tagen war Alles verwandelt, das pracht⸗ 
10 Göttin wandelte nicht mehr in Wolken, 
r die zu Fuß gehen. 
A, Aber Qutiens Seslengröße bewährte ſich gerade bei 
den Schickſalswechſel am herrlichſten; fie opferte ihr 
ENT) perſönliches Vermögen auf, um den Namen ihred 
nes zu ſchonen, und legte ſich lächelnd jede 
ehrung auf, deren fie jo wenig gewöhnt war. 
hatte ihr früher Taufende ausbezahlt in dem 
dagah, ihres Mannes für ihre Wohlthätigkeits⸗ 
IN ben und ihre ſtets mäßige Toilette, ohne zu 
Ken, wofür. Jetzt lernte fie raſch, mit Auſtand 
aren, und erntete auch dafür die Bewunderung 
e Umgebung. Man drängte ſich faſt noch mehr 
„früher in ihren kleinen Salon, und ſogar die 
Mute und gekrönten Häupter, die damals ſo oft 
G Paris tamen, um den Kaſſerlichen Machthaber 
ch zu gewinnen, beſuchten ſie heimlich, weil fein 
die Alle traf, die ihr huldigten. Es finden ſich 
reizendſten Briefe des Großherzogs von Meckten⸗ 
dee Strelitz, Bruder der Königin Louiſe von Preußen, 
W onprinzen von Baiern, Ludwig I., des Prinzen 
helm von Preußen, Onkels des jetzigen Königs, 
den nachgelaſſenen Papieren von Madame 
be worin ſie um die Gunſt gebeten wird, ſie 
doll Len zu dürfen. Sie ſelbſt war ſo rückſichts⸗ 
füg, daß fir ſtets nur heimlich die ehrenvollen Be⸗ 
Ray annehmen wollte, indeſſen erfuhren die Spione 
uo ume doch davon und fachten ſeinen Zorn nur 
ef mehr an durch ihre Berichte. Die ſchönſten 
der 3 Zeit ſind vom Herzog v. Montmorency, 
Ai eine junge, wahrhaft geliebte Freundin unab ; 
fie J. dot den Gefahren des Weltlebens warnt und 


otel vermiethet, die ſchönen Möbel verkauft, 
ſondern 


Rec 


dag Wet, wenn fie traurig iſt. Denn die ſchöne 
fe Aefeierte Julie war oft ſehr traurig! Auch als 
Yung’ Mmgeben war von dem Glanz des Reich⸗ 
N u fühlte fie ſich unglücklich, und ihr Herz jepnte 
zu tal unbekannten Gütern. Die Freude, allgemein 
Ren, konnte es uicht ausfüllen, und der fromme 
deinen a. ſah wohl die Gefahr ein, die ihrer 
Ra it tele von allen Seiten drohte. Er ſuchte 
in ſtärt, wirkſameren Mitteln, als die Welt bietet, 
I geif, er ſendete ihr ernſte Bücher, er brachte 
lichen Zuſpruch und gab ihr durch ſeine 


Briefe immerwährend Gelegenheit, ſich aus zuſprechen 
und auszuklagen. 

Unzweifelhaft liegt hierin eine Erklärung, wie 
Julie Recamier ſchon in früher Jugend zu ſo viel 
Characterſtärke gelangte und ein ſo vorwurffreies 
Leben führte inmitten einer Welt voll Verſuchungen 
aller Art. 

Sie war über 26 Jahre alt geworden, ohne je⸗ 
mals eine Liebesregung gefühlt zu haben, fo ausge 
zeichnete Männer ihr auch huldigend genaht waren, 
die alle hier namhaft zu machen, zu weit führen 
würde. Aber endlich ſollte auch dieſe Verſuchung 
über fie kommen. Es war in Coppet, bei Frau 
v. Stael, wo fie den Prinzen Auguſt von Preußen 
kennen lernte. 

Er ſtand in der Blüthe männlicher Schönheit 
und Jugend, er war erſt 24 Jahre alt; feine ſtolze, 
prächtige Geſtalt, ſeine edlen, regelmäßigen Züge 
wurden noch mehr hervorgehoben durch die ernſte, 
ritterliche Trauer um das Unglück ſeines Vaterlandes 
und den Tod ſeines heldenhaften Bruders, des viel⸗ 
genannten hochbegabten Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen. 

Es war nur zu natürlich, daß ihre Herzen in 
lichten Flammen fanden, ebe fie es gedacht. Alles 
vereinigte ſich, um dieſe Liebe zu begünſtigen, und 
es war dem Prinzen tiefer Ecnſt, die Geliebte zu 
erlangen. Er wollte alle beinahe welthiſtoriſchen 
Hiaderniſſe, die ih ihm vorausſichtlich entgegenſtellen 
würden, überwinden, um ſich mit ihr in aller Form, 
wenn auch morganatiſch, vermählen zu können. Als 
Proteſtant, als Prinz von Preußen, als Gefangener 
Napoleon's hatte er allerdings harte Kämpfe vor 
fich, um eine Katholikin, eine bürgerliche Banquiers⸗ 
Frau und eine erklärte Feindin des Kaiſers zus hei⸗ 
rathen. Den hartnäckigſten Widerſtand fand er aber 
bei dem Gegenſtande ſeiner Liebe ſelbſt. 

Julie Recamier ſchauderte zurück vor dem Ge⸗ 
danken einer Scheidung und einer Wiedervermählung, 
die ihr als Katholikin auch nicht erlaubt worden fein 
würde, wenn ihre Verbindung mit Recamier nicht als 
Scheinehe bekannt geweſen wäre. 

Die Beſtürmungen des Geliebten und der Freundin 
beſiegten jedoch endlich ihre Bedenken und fie willigte 
ein, ihrem Manne die Scheidung vorzuſchlagen, dem 
fie bis dahin mit fo muſterhafter Treue ange⸗ 
hangen hatte. 

Er antwortete milde, ja er willigte ein, ſie frei⸗ 
zugeben, aber er ſtellte ihr in herzzerreißender Weiſe 
vor, wie einſam fortan ſein ohnehin durch den un⸗ 
ſeligen Bankerott zerſtörtes Leben ſein würde, wie er 
es beklagen und bereuen müſſe, ihre Abneigung zu 
ſehr berückſichtigt zu haben, da es ja nur von ihm 
abgehangen härte, Feine Rechte früher geltend und 
dadurch die Scheidung unmöglich zu machen. 

Madame Recamier war nach dieſem Briefe 
innerlich umgewandelt; ſie konnte den Gedanken nicht 
ertragen, daß ihr Mann, der fo viel Rückſicht und 
Güte für ſie gehabt, ihr ſo viel Freiheit und Achtung 
gewährt hatte, verlaſſen im Alter ſein ſollte. Sie 
erkannte, daß ſie ſein einziges Glück, ſein einziger 
Troſt ſein würde, während der junge Prinz Auguſt 
die ganze Welt vor ſich liegen ſah und eigentlich froh ſein 
konnte, daß die Kämpfe, die er um ihren Befitz eingehen 
müßte, ihm erſpart würden. Lebensklug, wie ſie immer 
war, fagte fie ihrem Königlichen Freier nichts von 
ihren geänderten Entſchlüſſen, ſie trennte ſich von 
ihm mit ungewiſſen Worten und hoffte, daß die Zeit 
und die Umſtände ihn tröſten würden. Er kehrte 
nach Berlin zurück auf den Ruf ſeines Königs und 
Vaters und ſie eilte nach Paris, um ihren Mann zu 
überzeugen, daß er ſich nicht in ihr geirrt habe. 

Obgleich Prinz Auguſt ſeinen Königlichen Vater 
durchaus nicht aufgelegt fand, ſeine Vermählung mit 
einer nitdriggebornen Franzbſin zu billigen, ſchrieb 
er doch die glühendſten Briefe an Madame Recamier 
und flehte ſie an, ihn nicht zu vergeſſen. Um ihn 
zu erheitern und hinzuhalten, ſchickte ſte ihm ihr 
lebensgroßes Bild in einer ung, die ein 
merkwürdiges Zeichen der Zeit war. Eine fo tugend⸗ 
hafte, reine Frau, wie Julie Recamier, ließ ſich halb 
nackt, in einem Gewande, das mehr Hemd als Kleid 
war, dem Bade entſteigend, malen! und ſchenkte dieſes 
Bild einem Manne, deſſen Gattin ſie nicht werden wollte. 

Vier Jahre lang hoffte der liebenswürdige Prinz 
vergebens auf die Erfüllung des Verſprechens, das 
Julie Recamier ihm gegeben, er reiſte mehrmals 
nach der Schweiz, und nach Paris kam er mit den 
preußiſchen Truppen, wo feine Liebe von allen ge- 
krönten 2 gebilligt und faſt beneidet wurde, 
aber Julie Recamier zog ſich immer mehr von ihm 
zurück. Wahrſcheinlich hatte le auch erfahren, daß 
fein leichter Sinn ſich in Herzensangelegenheiten 
anderweitige Tröſtungen zu ſuchen verſtand. Sie 


erklärte endlich, in Frankreich bleiben zu wollen und 
zog ſich in die berühmte Abbaye aux bois zurück, 
wohin der Kreis ihrer Freunde und Verehrer ihr 
folgte und jeden Abend ihre kleine Manſardenwohnung 
mit ausgezeichneten Namen anfüllte. 

Julie Recamier bewies, daß ihr Herz mehr 
Gefühl für Freundſchaft als für Liebe beſaß, ſie 
war nach der Entſagung der letzteren vollkommen 
glücklich im Verkehr mit ihren berühmten Freunden, 
die ihr faſt alle einen wahrhaften Cultus weihten. 
Der ehrwürdige Chateaubriand bot ihr ſpäter ſeine 
Hand und ſeinen ſchönen Namen an, aber ihre Eher 
ſcheu war mit dem Alter nicht geringer geworden, 
fie gab ihm einen Korb, gefüllt mit den unverwelk⸗ 
lichen Blumen der Freundſchaft, und pflegte den 
Greis treu bis zu ſeinem Tode. — Der Prinz 
Auguſt ſtarb ſechs Jahre vor ihr und ſchrieb ihr 
noch kurz vorher, daß er ihren Ring mit ins Grab 
nehmen würde; er ſetzte ihr eine Penſion aus, und 
Julie behielt fein Bild und eine Landſchaft von 
Coppet, wo ſie ſich einſt geliebt, ſtets über ihren 
Schreibtiſch. Sie ſtarb 1849 an der Cholera, fie 
benzig Jahre alt. 


Vermiſchtes. 


— Aus Grünau in der Umgegend Berlins wird 
mitgetheilt, daß der dortige Nachtwächter ſchon zwei⸗ 
mal vom patrouillirenden Gensd'arm des Nachts im 
Bette betroffen wurde, wo er harmlos den Schlaf 
des Gerechten ſchlief. 

— [Eine märkiſche Dorfgeſchichte.] Der 
junge Lehrer in M. bei Potsdam hatte als Semina⸗ 
riſt in Möpernid mit der hübſchen Tochter eines 
Meiſters daſelbſt ein Verhältniß angeknüpft, das er 
brach, um in ſeinem jetzigen Berufsorte eine Bauern⸗ 
tochter zu heirathen. Die Braut, in Berlin lebend, 
hörte hiervon und kam jetzt nach M., um Gewiß⸗ 
heit zu erlangen. Sie fand Alles beſtätigt, bol dem 
Ungetreuen noch ihre volle Börſe an, da „fie nichts 
mehr brauche“, und ſprang von der Brücke des Dorfes 
in den Fluß. Der Lehrer iſt mit den Ferien ſofort 
in ſeine Heimath gereiſt, doch iſt die Stimmung 
über ihn eine ſo ungünſtige, daß ſeine Verſetzung 
nothwendig wird. Der betrübte Vater hat ſich die 
Leiche ſeiner hübſchen, unglücklichen Tochter, ſo vielen 
jungen Lehrern der Mark bekannt, die in Köpernick 
gebildet wurden, von M. nach der Heimath geholt. 

— [Gut beglaubigt.] Bei einer neulichen 
Verhandlung auf dem Kriminalgericht in Glogau er⸗ 
eignete ſich ein komiſcher Zwiſchenfall. Eine harm⸗ 
loſe alte Frau vom Lande gab gerade ihr Zeugniß 
ab, als der Vorſitzende des Gerichtshofes zufällig 
niefen mußte. „Seh'n Se, Se miſſen's benieſen“ — 
ſo endete die Alte ihre Ausſage. 

— Der Thierſchutzverein in Hamburg hat vor 
einem Haufe, der Börſe gegenüber, ein Trinkbecken 
mit Waſſer „zur Erfriſchung promenirender Hunde“ 
aufftellen laſſen, neben dem auf leuchtendem rothen 
Papier gedruckt ein Plakat angeſchlagen iſt, das ſich 
folgender claſſiſcher Wendung bedient: „Unter dem 
Schutze des Publikums geſtellt vom Thierſchutz⸗ 
Verein.“ 

— In dem Dorfe Bottendorf bei Roßleben iſt 
vor einigen Tagen ein Zwillingspaar, Knabe und 
Mädchen, geboren worden, welches nur mit einem 
Kopfe verſehen iſt. Das eine Kind, welches den 
Kopf hat, erſcheint als völlig ausgebildet. Auf dem⸗ 
ſelben liegt ein anderes, welchem zwar auch kein 
Glied bis auf den Kopf fehlt, deſſen Glieder jedoch 
nicht ſo vollkommen wie bei dem erſtern erſcheinen, 
indem die Beine und Arme ſchwächer ſind und an 
der einen Hand auch nur 4, an der andern gar nur 
2 Finger ſich befinden. Die Ausleerungen geſchehen 
durch die bezüglichen Organe des zweiten Kindes. 
Da die Mutter dieſe Mißgeburt nicht zu ſäugen im 
Stande ift, fo friſtet man das Leben derſelben durch 
Zuckerwaſſer, bis ein bald zu erwartendes Ableben 
derſelben erfolgt ſein wird. 

— In Fontainebleau ereignete ſich am letzten 
Sonntage das Unglück, daß neun Arbeiter an dem 
Kanal, der die Waſſer der Vannes nach Paris 
bringen ſoll, unter einem Haufen Sand begraben 
wurden. Vier blieben auf der Stelle todt, fünf 
wurden ſchwer verwundet. 

— „Charivari“ bringt ein hübſches Bild; eine 
junge Dame fieht, daß ihr Gemahl den Budgetbericht 
lieſ't, die ungeheuren Zahlen fallen ihr in die Augen, 
und fie ſagt ſich: „Das iſt der rechte Augenblick, mit 
ihm über meine Robe für 500 Francs zu reden, 
wie klein muß ihm jetzt diefe Summe erſcheinen!“ 

— Vor einigen Tagen wurde ein Arzt aus 
Roubaix nach einem in der — — belegenen 
Landhauſe gerufen, wo einige junge chen heftige 
Nervenzuckungen hatten. Die Schmerzen milderten 


ſich in Folge von Ausleerungen durch die Naſe. 
Aber wie groß war das Erſtaunen des Arztes, als 
er, dieſe Ausleerungen genau unterſuchend, darin die 
Larven von verſchiedenen Infecten fand. Auf fein 
Befragen ergab ſich dann, daß die jungen Kranken 
mit zu viel Heftigkeit den Geruch von Blumen ein⸗ 
geſogen hatten, welche ſie gepflückt. Damit ſind 
ihnen dieſe Thierchen in die Naſe und ins Gehirn 
gedrungen und haben ſo das Nervenleiden verurſacht, 
wie der Arzt durch ähnliche Verſuche an ſich ſelbſt 
beſtätigt fand. 

— Im Hospital von St. Jacques in Namur 
befindet ſich zur Zeit eine Kranke, die 104 Jahre 
alt iſt. Sie wird daſelbſt wegen einer leichten Fuß⸗ 
wunde behandelt. Dieſe Frau heißt Marie Joſephe 
Dupout, iſt im vollen Beſitze ihrer geiſtigen Kräfte 
und in der beſten, roſenfarbenſten Laune; ſehr oft 
hört man fie fingen. Nur in den erſten Tagen 
wurde ſie von großer Traurigkeit befallen, die bis 
zum Weinen ging. Als die dienende Schweſter ſie 
fragte, was ihr denn ſolchen Kummer verurſache, 
antwortete die arme Alte: — „Ach, mein Gott, die 
ganze Nacht habe ich an meinen lieben Jungen ge⸗ 
dacht, wie ihm zu Muthe ſein muß, da er gewöhnt 
iſt, alle Tage von mir gepflegt zu werden.“ — Wie 
alt iſt denn Ihr Kleiner, liebe Frau? — „Er hat 
ſeine 85 Jahre hinter ſich!“ war die Antwort. 

— Die unveränderlich anhaltende tropiſche Hitze 
hat England außer andern Unbequemlichkeiten einen 
ſehr ſchlimmen Gaſt gebracht, — Mosquitos! 
Bis jetzt ſchwärmen dieſe einer anderen Zone ange- 
hörenden Inſecten nur durch die Stadt Woolwid, 
aber freilich zu Tauſenden. Sie wurden durch ein 
von den Bermudes⸗Inſeln angelangtes Schiff einge⸗ 
ſchleppt, auf welchem ſie, auch unter nördlicher Breite 
angelangt, bei einer dies jährigen Julitemperatur von 28 
Grad Reaumur „im Schatten“, lebendig geblieben 
waren. Wie aus Woolwich gemeldet wird, vermehren 
ſich die Mosquitos in rapideſter Weiſe, ihre Stiche 
dringen durch Sommerkleider und Strümpfe. Na⸗ 
mentlich haben Kinder außerordentlich zu leiden und 
in einzelnen Fällen entſtand Lebensgefahr für die 
kleinen zerſtochenen Patienten. Es iſt übrigens nicht 
daran zu zweifeln, daß die Mosquitos ſich nicht auf 
die Localität Woolwich beſchränken und ſich bei der 
andauernden Hitze als Landplagen weiter verbreiten 
werden. 

— Offenbach's „ſchöne Helena“ iſt im St. James⸗ 

Theater in London glänzend durchgefallen. Die 
Engländer empfanden, wie es ſchien, moraliſche 
Scrupel beim Anblick der naturwüchſigen Coſtüme 
der belle Helene und des Paris. 
[Wie man in Warſchau um ſeine 
Beinkleider kommen kann.] Herr Margulies, 
ein Warſchauer Bürger jüdiſcher Konfeffion, prome⸗ 
nirte mit feiner Ehehälfte im „Sächſiſchen Garten“ 
zu Warſchau, und zwar in neuen Beinkleidern. 
Plötzlich ſieht er ſich einem Manne gegenüber, der 
ihn in ruſſiſcher Sprache ungeſtüm anfährt und die 
Beinkleider des Margulies als ihm entwendet rekla⸗ 
mirt. Vergebens gab der arme Mann Namen und 
Adreſſe ſeines Schneiders an; er und ſeine Ehehälfte 
wurden vor's Gericht geſchleppt. Hier wurde ein 
Protokoll aufgenommen, und da der Kläger, wie es 
ſich bei Gericht herausſtellte, ein ruſſiſcher geheimer 
Poliziſt war, ſo wurde die ſtreitige Angelegenheit 
dahin erledigt, daß Margulies im Gerichtsſaale 
Angeſichts ſeiner Ehehälfte die neuen Hoſen ausziehen 
und ohne Beinkleider von der Promenade heimkehren 
mußte. 


Oeffentliche Bitte. 


In den Anwohnern des „Faulgrabens“ — welcher 
letzterer bekanntlich ſeit voriger Woche durch eine 
Röbrenleitung erſetzt und zugeſchüttet worden iſt — 
regt ſich nach dieſer Metamorphoſe ein gleicher Ehr⸗ 
geiz wie einſt in den Bewohnern der ſeligen Plautzen⸗ 
gaſſe. Selbige wünſchen ſehnſüchtig, daß die jetzt 
geruchfreie Straße den ominöſen Namen ablegen und 
ſich mit der in der Verlängerung belegenen Sammt⸗ 
gaſſe verſchwiſtern darf. Die ſeither geplagten Ein⸗ 
wohner können nun ihre Naſen frei in die Luft heben 
und möchten auch die ſchreckliche Erinnerung an die 
übecſtandenen Leiden dadurch der Vergeſſenheit über⸗ 
geben, daß der Faulgraben in „Sammtgaſſe“ umge⸗ 
wandelt wird. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


E Barometer⸗ . — Bi 
— eien 
8 N pak Linen. n. Reaumur. nd und Wetter. 
ie + 23.0 au- dell u. wolfig. 
2480 336,52 18,0 W. ſtürmiſch, bewölkt. 

2| 337,27 18,5 ] W. friſch, hell u. wolkig. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Markt- Bericht. 
Danzig, den 24. Juli 1868. 

Weizen war am heutigen Markte ganz unbe» 
achtet; nur 10 Laſt find zur Conſumtion verkauft und 
bezahlt: Hochbunt 130/314. 72 663; bunt 12374, 
JE. 5674; abfallend 1054. Z 360 pr. 5100 K. 

Roggen ſehr Hau; ümgeſetzte 23 Laſt 120/218, 

370 pr. 4910 24, wurden zur Regulirung eines 
frühern Lieferungsgeſchäfts benutzt. 

Deljaaten matter, doch letzte Preiſe noch ziemlich 
behauptet. Verkaufte 60 Laſt Rübſen bedangen nach 
Qualite 516. 513.510. 45 Laft Rapps Z 522 
, 519.504. 498 pr. 4320 K. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Lieut. im 1. Leib⸗Huſaren- Regt. No. 1 Schultz aus 
Danzig. Hütten-Direktor Aſthower a. Witten. Poſtrath 
Gmelin a. Carlsruhe. Rittergutsbeſ. Steffens aus 
Mittel-Golmkau. Die Kaufl. Schneider, Michaelis und 
Leberecht a. Berlin, Mehlbaum a. Leipzig, Cohn aus 
Elbing u. Tannenbaum a. Tarnow. 

Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. v. Rözycki a. Biechowo, Wächter 
a. Janiſchau u. Boy nebſt Fam. a. Katzke. Die Kaufl. 
Sommerfeld a. Berlin u. Tannenbaum a. Lemberg. 


Hotel de Berlin. 

Gymnaſiallehrer Dr. Jung n. Gattin a. Inowra⸗ 
claw. Die Kaufl. Katz u. Brück a. Berlin, Meyer aus 
Creuznach, Heiler a. Bromberg, Winter a. Fürth, Lie⸗ 
bertag a. Bremen u. Treiber a. Barmen. 

Walter's Hotel. 

Die Kaufl. Despretz u. Bulcke a. Lille, Seelig, 
Lachmanski, Joſeph u. Wolff a. Berlin und Volkmann 
aus Neuſtadt. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufleute Schmidt, Flotow, Rößler, Zweig u. 
Baab a. Berlin, Knoth a. Leipzig, Siebers a. Bremen, 
Heidenheim n. Fam. a. Graudenz, u. Steinmetz a. Leipzig. 
Agent der Nortb-British⸗Verſich.⸗Geſellſch. v. Breitenbach 
a. Carthaus. Ober- Conſiſtor.⸗Rath Hermes a. Berlin. 
Die Aſſec.. Inſpectoren Rittmeiſter a. Königsberg u. 
Friedrich a. Berlin. Ober-Grenz-Gontrol. Schmidt n. 


Fam. a. Putzig. 
Hotel d'Oliva. i 
Die Rittergutsbeſ. Wohlert n. Familie a. Zarnym, 
Zakowski en. Familie a. Reichenau u. Preuß a: Czliewie. 
Die Kaufl. Gabriel a. Berlin, Meyer a. Königsberg, 
Ginsberg a. Breslau, Ahrent a. Glogau, Zukomm aus 
Memel u. Freitag a. Elbing. 


Bekanntmachung. 
D'. der Stadtgemeinde Danzig eigenthümlich 
zugehörige, hierſelbſt am Altſtädtiſchen Graben 
unter der Servis⸗ Nummer 53 belegene, bisher als 
Wohn- und Spritzenhaus benutzte Grundſtück ſoll im 
Wege der Licitation an den Meiſtbietenden verkauft 
werden. 
Hierzu haben wir einen Termin auf 
den 5. September e., Vorm. 11 Uhr, 
vor dem Stadtrath und Kämmerer Herrn Strauß 
im Locale der Kämmerei⸗Kaſſe im Rathhauſe ange⸗ 
ſetzt, zu welchem wir Kaufluſtige hiermit einladen. 
Die ſpeciellen Verkaufsbedingungen liegen in 
unſerem III. Bureau zur Einſicht aus. 
Hier bemerken wir nur, daß 

1) jeder Bieter im Termin eine Caution von 
300 Thlen. erlegen muß, 

2) auf das Kaufgeld die Hälfte bei der Ueber⸗ 
gabe, die am 1. October 1868 erfolgen 
ſoll, zu erlegen iſt, die andere Hälfte, bei 
prompter Zinszahlung, und gegen hypothe⸗ 
kariſche Sicherſtellung auf dem Grundſtück, 
ereditirt wird. 

Mit der Licitation ſelbſt wird um 12 Uhr be⸗ 
gonnen; Nachgebote werden nicht berückſichtigt. 
Danzig, den 18. Juli 1868. 


Der Magiſtrat. 


in ruſſiſche 
* al nſch = 
„ dänische 2. 
„ ſchwediſche 
engliſche 

„ amerikaniſche 
„ holländiſche 


ſowie 
„ ſämmtliche deutſche 
werden prompt und billigſt befördert durch die 
Zeitungs⸗Annoncen⸗Expedition 
von Rudolf Mosse in Berlin. 


Auf Wunſch erfolgt vorherige Preiscalculation! 
Complete Infertionstarife gratis und franco. 


Die Dentler 'ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 


fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt 
ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 


Annoncen 


— 
= 
— 

2 
2 
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Bieforia- Theater. 
Sonnabend, den 25. Juli. Zum erſten fer 
Moritz Schnörche. Luſtſpiel in 1 Akt v. Noon. 
Zebe Gäfte. Schwank in 1 Akt von Heng 
er Zigenner. Charakterbild mit Geſang 
1 Akt von Berla. 


Selonke’s Etablissement- 


Sonnabend, den 25. Juli: 


Großes Doppel ⸗Concert 


und 


Schlacht- Musik, 
o Wie 
Auftreten ſämmtlicher engagirten Künſtlet. 
Anfang 6 Uhr. Entrée wie gewöhnlich. 
Von 8 ½ Uhr 2½ Sn. 
E. v. Weber. F. Keil 


Concert⸗ Anzeige. f 
Sonnabend, den 25. Juli 1868, werde ! 

die Ehre haben, unter gütiger Mitwirkung einig 
ſehr geſchätzten Dilettantinnen fowie Dilettanten, el 


musikalisch - declamatorische Soird® 
in Zoppot zu veranſtalten. 

Das 0 Programms. 

Entrée r. 

Vorher find Bi 180 bei den Herren Sebastiaß 
à Porta und Grentzenberg à 10 Sgr. zu entnehme 

Anfang 8 Uhr Abends. 5 

Um zahlreichen Beſuch bittet ergebenſt 

C. Otto, 
Opernſänger vom Stadt-Theater zu Bresla 

Bei günstiger Witterung macht da- 


Dampfboot „Drache“ Sonn tas 
d. 26. Juli c. folgende Fahrten: 


vom Johannisthore Morgens S! Uhr 
nach Zoppot, 4. 
V. Zoppot Vormittags 11 Uhr 2stün 0 
Seefahrt und zurück nach Zopp e 
v. Neufahrwasser (Bahnhof) Nach" 
3 Uhr nach Zoppot, 1 
v. Zoppot nach Danzig Abends 8 Uhr 


Das Passagiergeld pro Person ve“ 
trägt: * 
von Danzig nach Zoppot oder zurül” 
5 Sgr., er 

v. Neufahrwasser nach Zoppot ode“ 
zurück 2} Sgr., 0 

für die 2stünd, Seefahrt von ZopP 


aus 7} Sgr. . 
Alex. Gibsone: 


Ich bin von meiner Meilt 
zurückgekehrt. 
Dr. Haeser: 


N — 
Damen zweifelhaften Ruft 


iſt der Beſuch des Friedr⸗Wilheln, 3 
Schützenhauſes, jo wie der do, 
tattfindenden Konzerte, nicht 4 | 
tattet, widrigenfalls ſie zu gew 
tigen haben, ausgewieſen zu werde 
Ausust Seitz- ; 
in 


enjenigen Herrn, der aus Unverſehen aus mee 
Wohnung ein Taſchenbuch mitgenommen 7 
bitte ich freundlichſt, daſſelbe binnen 24 Stunden“ 


zugeben Gr. Hoſennäbergaſſe No. 2. A 
Der Verkauf der Looſe zur vierten 


Dombanu-Prämien-Collecte, 
1 Thlr. pro Loos, ba benennen.) 
(Sefommtfumme der Prämien 125,000 7 we 

Für Auswärtige die Bemerkung, daß eiu 
Zahlung bei Looſen-Beſtellung am billigſten und } 
fachſten durch Poſt- Anwefſung zu machen 90 


Buchdruckereibeſitzer Edwin Groening g 
=: 2 a 
Agent der Cölner Dombau- Lotterie in DET 
— 00 


Die Herberge zur Heimalh, 
Danzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager; 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kr 
Rath und Hülfe. 


Mieths⸗Contraete 


„ 
find zu haben bei Miawin groenin® 


4 
h 
1 


